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            SURVIVOR DOGS – HUNDELISTE
            

         

         
            
               WILDHUNDERUDEL
               

            

            Sweet: kleine Schnellhündin mit kurzem grauem Fell; Rang im Rudel: Alpha
            

            Lucky: Männchen mit dichtem gold-weißem Fell; Rasse: Sheltie-/Retriever-Mischling; Rang
               im Rudel: Beta
            

            Mini, Knabber, Flocke, Purzel: Welpen von Sweet und Lucky
            

            Jäger:

            Schnapp: kleine Hündin mit braun-weißem Fell
            

            Mickey: schlankes Farmhund-Männchen mit schwarz-weißem Fell; Rasse: Border Collie
            

            Patrouillenhunde:

            Zuck: brauner Hatzhund mit schwarzen Flecken und nur drei Beinen; Rang im Rudel: Dritter
               Hund
            

            Mond: schwarz-weiße Farmhündin, Mutter von Käfer und Dorn
            

            Daisy: kleine Hündin mit weißem Fell und braunem Schwanz; Rasse: Westie-/Jack-Russell-Mischling
            

            Fächel: kleines braunes Weibchen mit breiten Ohren und kurzem Fell
            

            Hatz: kleine Hündin mit gelbem Fell
            

            Käfer: schwarz-weißes Männchen mit struppigem Fell
            

            Dorn: schwarzes Weibchen mit struppigem Fell
            

            Sunshine: kleine Hündin mit langem weißem Fell; Rasse: Malteser; Rang im Rudel: Omega
            

         

         
            
               HUNDE OHNE FESTES RUDEL
               

            

            Sturm: schwarz-braunes Scharfhundweibchen
            

            Bella: Hündin mit dichtem gold-weißem Fell, Luckys Wurfschwester; Rasse: Sheltie-/Retriever-Mischling
            

            Pfeil: schwarz-braunes Scharfhundmännchen
            

            Krabbel, Zwick: Welpen von Bella und Pfeil
            

            Hark: dürres Männchen mit drahtigem Fell und vernarbter Schnauze ; Alpha von Flitz, Kraus
               und Woody
            

            Flitz: schlanke Hatzhündin mit braun-weißem Fell
            

            Kraus: kleines schwarzes Weibchen
            

            Woody: stämmiges braunes Männchen
            

         

      

   
      
         PROLOG
         

      

      Die Mulde, in der Leck lag, war weich und gemütlich, und das Moos kühlte ihr Ohren und Pfoten.
         Es war kein Vergleich zu dem hart gestampften Lehm unter dem Haus im Hundegarten.
         Sie hatte keine Ahnung, dass es so bequeme Mulden gab – aber dennoch konnte sie nicht
         einschlafen. Mit einem zitternden Seufzen grub sie sich noch tiefer in das weiche
         Lager und versuchte es erneut, die Augen fest zugepresst.
      

      Es half nichts. Ihr kleiner Kopf war hellwach. Sie war dem Wildrudel dankbar, dass
         sie sie und ihre Wurfbrüder aufgenommen hatten, natürlich. Trotzdem war es seltsam,
         über sich nicht das klamme Holz zu riechen und unter dem Bauch nicht die feste, kalte
         Erde zu spüren. Noch seltsamer, noch großartiger waren die Sterne, die am schwarzen
         Himmel leuchteten. Schön waren sie, aber auch ein bisschen beängstigend. Zwischen mir und dem Himmel ist nichts. Die Welt ist so … groß. Leck blinzelte zu den funkelnden Sternenrudeln hinauf und ihr Herz klopfte vor Aufregung.
      

      Irgendwann gestand sie sich widerwillig ein, dass der Schlaf nicht kommen würde. Sie
         streckte sich, schnupperte zögernd und kroch aus der Mulde der großen Hündin Martha.
      

      Furchtsam sah sie sich um. Sie und ihre Wurfbrüder hatten so lange gewartet, hilflos
         unter dem Hundehaus versteckt. Es war toll, wieder unter Hunden zu leben, aber sie
         musste auf der Hut sein – ganz sicher hätte die Hundemutter ihr das eingeschärft.
         Einige von diesen neuen Hunden waren freundlich und nett, Lucky zum Beispiel, Mickey
         und Martha, die die drei winzigen Welpen herzlich aufgenommen hatten. Andere dagegen …
         Es gab auch welche, denen das Aufkreuzen junger Scharfhunde nicht besonders zu gefallen
         schien.
      

      So leise sie konnte, stapfte Leck durch dieses merkwürdige neue Lager. Die Gerüche
         hier waren so fremd wie alles andere. Im Hundegarten rochen alle älteren Hunde ähnlich
         nach Erde. Hier war jedes Rudelmitglied so anders und genau so unterschied sich ihr Geruch. Marthas hatte eine warme, salzige Note,
         Luckys eine trostvolle Tiefe. Die kleine weiße Hündin Sunshine roch trotz ihres verfilzten
         Fells süß und blumig.
      

      Jetzt begegnete ihr ein anderer Geruch, eine schwere Wolke über dem feuchten Gras.
         Dieser Duft war dunkel und gefährlich. Lecks Nase zitterte, die Augen weiteten sich
         vor Angst, und sie spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten.
      

      Sie sah sich um, und ihr stockte der Atem, als sie in die kalten gelben Augen des
         Alphas in diesem Rudel blickte. Er lag ausgestreckt am Eingang seiner Mulde und verfolgte
         jeden ihrer Schritte.
      

      Nicht der freundliche Lucky hatte im Wildrudel das Sagen, sondern dieser riesige,
         bedrohliche Halbwolf. Und als Lucky und Mickey sie und ihre Brüder ins Lager gebracht
         hatten, hatte dieser Alpha alles andere als erfreut ausgesehen. Jetzt troff sein feindseliger
         Blick vor Abneigung und seine geschürzte Lippe legte auf einer Seite einen Fangzahn
         offen.
      

      Ich glaube, er lässt uns nicht lange hierbleiben, dachte Leck zitternd. Aber wo sollen wir dann hin, Wackel und Grunz und ich? Wir wären doch ganz allein.

      Reglos stand Leck da, und ihre Haut juckte, während sie den Halbwolf anstarrte. Ihr
         Atem kam in kleinen, ängstlichen Stößen. Sie versuchte sich vorzustellen, dass der
         Alpha ihren Brüdern und ihr entgegenkommen und mit der Zeit ihr Freund werden würde.
         Wie in einem Traum sah sie vor sich, wie der große Hund mit ihnen spielte, sich sachte
         mit ihnen balgte, ihnen beibrachte zu kämpfen. Wenn die Scharfhunde kämen und sie
         entführen oder ihnen etwas antun wollten, würde dieser große, starke Alpha seine neuen
         Rudelwelpen vielleicht beschützen, würde ihre Feinde ankläffen und diese Scharfhunde
         vertreiben. Keiner fasst die Welpen aus meinem Rudel an!, würde er knurren.
      

      Sehnsüchtig stellte Leck sich vor, wie das wäre. Ob er wohl je seine Meinung ändert? Wenn wir ganz brav sind, so wie die Hundemutter
            es uns beigebracht hat, vielleicht. Wenn wir gute Hunde sind und das Rudel immer vornanstellen …
            könnten wir ihn dann herumkriegen?

      Doch als sie die scharfen Blitze in seinen gelben Augen sah und seine hochgezogenen
         Lefzen mit den spitzen Reißzähnen dahinter, ahnte Leck, dass es dazu nie kommen würde.
      

      Sie spürte ein immer nervöseres Ziehen im Bauch. Der Halbwolf stand nicht auf, aber
         sein Blick war böse und unbeirrbar. Leck wusste, was er ihr entgegenschleudern wollte:
         Einmal Scharfhund, immer Scharfhund.

      Immer ein böser Hund …

      Geschmeidig zog Leck sich zurück, sie zitterte. Sie ging jetzt besser wieder in Marthas
         Mulde und kuschelte sich zu ihren Wurfgeschwistern. Dort war sie in Sicherheit, zumindest
         heute Nacht, im Schutz der mütterlichen Hündin, die sie so glücklich aufgenommen hatte.
      

      Doch als sie sich abwandte, sah sie noch ein paar glimmende Augen in der Dunkelheit
         auf sich gerichtet. Diese Augen waren nicht von einem blassen, kalten Gelb: Sie waren
         tiefgolden.
      

      Erschrocken machte ihr Herz einen Satz, aber dieser wache Hund starrte ihr nicht nach.
         Das ist Luckys Schwester, merkte sie erleichtert. Bella. Sie sah Lucky so ähnlich, mit dem goldenen Fell und den sanften Augen. Vielleicht
         ähnelte sie ihm ja auch sonst.
      

      Bella sah wirklich nicht böse aus. Sie machte eine Kopfbewegung, die fast eine Einladung
         sein konnte. Nervös krabbelte Leck näher heran. Kann es sein, dass ich zu ihr kommen soll? Aber sie kennt mich doch gar nicht und
            ich bin ein fremder Scharfhundwelpe.

      Trotzdem sah Bella einfach zu, wie dieser Welpe immer näher zu ihr kroch. Tief aufatmend
         legte Leck sich an die Seite der großen Hündin, gerade so, dass ihre Flanken einander
         nicht berührten. Bella rückte nicht zur Seite und allmählich entspannte sich Leck.
      

      Vor Müdigkeit fielen ihr schon die Augen zu, und sie lag so dicht neben Bella, dass
         sie ihren kräftigen, regelmäßigen Herzschlag hören konnte. Langsam breitete sich eine
         schläfrige Wärme in Lecks Körper aus. Hier bin ich sicher, so wie bei Martha. Bella war ruhig; ihr Atem ging tief und fest und sie wirkte ganz entspannt. Sie ist nicht ängstlich oder böse, dachte Leck erleichtert. Sie akzeptiert mich.

      Es fühlte sich so gut an, dass nicht alle Hunde in diesem Rudel ihr und Grunz und
         Wackel misstrauten. Ich glaube, jetzt kann ich schlafen, dachte Leck, während die Müdigkeit sie überwältigte.
      

      Vielleicht können wir in diesem Rudel doch eine Heimat finden.

   
      
         1. KAPITEL
         

      

      Eine weiche, gemütliche Mulde und das Moos kühlte ihr Ohren und Pfoten …

      Eine ferne Erinnerung zuckte Sturm durch den Kopf, aber sie war schwer festzuhalten;
         sie entwischte ihr wie das weiße Schwänzchen eines gehetzten Kaninchens. Das ist so lange her. Ich war noch ein winziger Welpe. Noch nicht einmal einen Tag
            war ich beim Wildrudel.

      Gequält ließ Sturm den Kopf hochschnellen und blickte sich um. Sie war so müde, aber
         sie konnte nicht einschlafen; nicht einmal entspannen konnte sie. Sie war eingesperrt!
         Auch wenn sie in einer bequemen Mulde im Lager des Wildrudels lag – sie war trotzdem
         eine Gefangene.
      

      Ohne den Kopf zu bewegen, ließ sie die Augen um sich schweifen. Die ganze Nacht hatte
         sie in diesem Gefängnis verbracht und jetzt blinzelte das Licht des Sonnenhundes durch
         die Zweige. Es war Sweets und Luckys Mulde, und da sie Alpha und Beta des Rudels waren,
         war es nicht der schlechteste Ort für ein Schlaflager – aber die auf und ab patrouillierenden
         Hunde am Eingang erinnerten sie beständig daran, dass sie nicht einfach gehen konnte.
         Sie kannte ihre Gerüche: die schmuddelige Spähhündin Hatz und Mond. Einst waren sie
         Sturms freundliche Rudelgefährtinnen gewesen. Jetzt richteten sie nicht einmal ein
         Wort an sie. Sie hörte ihre tiefen Atemzüge, ihr vereinzeltes halblautes Getuschel,
         und wenn sie die Ohren auf die Rückseite der Mulde richtete, konnte sie auch dort
         einen Hund hören, der auf seiner Patrouille durch die Büsche raschelte. Käfer, stellte sie fest. Das Wildrudel ging mit der früheren Rudelgefährtin kein Risiko
         ein, so sicher waren sie, dass sie der Böse Hund war, der im Lager so viel Unheil
         angerichtet hatte.
      

      Sturm hatte sich schließlich daran gewöhnt, dass ihr ehemaliges Rudel sie, die Scharfhündin,
         als den Bösen Hund in ihren Reihen verdächtigt hatte, aber sie hing immer noch so
         stark an ihnen, dass sie einfach nicht anders gekonnt hatte, als zurückzukehren –
         um sie zu warnen, dass der wahre Verräter Fächel war. Die Böse Hündin hatte schon
         so viel Tod und Trauer verbreitet. Sie hatte den armen, harmlosen Raschel umgebracht
         und den großen Bruno; sie hatte versucht, Mond über den Rand einer Klippe zu locken –
         und als das nicht funktionierte, hatte sie Steine auf sie fallen lassen, um sie zu
         zerquetschen. Sie hatte den Beutehaufen mit Lichtsteinsplittern versehen und damit
         Zuck schwer verletzt – und das Schlimmste: Sie hatte versucht, Luckys und Sweets Welpen
         im Düsteren See zu ertränken. Bei dem Gedanken, dass Fächel den jungen Hunden etwas
         antun könnte, verkrampfte sich Sturms Bauch. Das konnte sie einfach nicht zulassen,
         und so war sie zurückgekommen, um das Rudel zu warnen.
      

      Doch ihr ehemaliges Rudel hatte ihr die Geschichte nicht abgenommen. Vielleicht hätten
         sie ihr nie geglaubt; vielleicht hatte Sturm nie auch nur eine Chance gehabt. Hatte
         sie alles – ihr Leben, ihre Freiheit – für nichts gegeben?
      

      Vielleicht hätte sie überhaupt nicht zurückkommen sollen.

      Nein. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste sie warnen. Sturm hätte nicht mehr vor sich selbst bestehen können, wenn sie es nicht wenigstens
         versucht hätte. Doch was konnte sie jetzt tun?
      

      Fächel war zu listig gewesen, zu gerissen. Als Sturm sie gestern auf der Lichtung
         schließlich zur Rede gestellt hatte, hatte die Böse Hündin sogar angebissen und ihr
         alles gestanden, nur um Sturm in Rage zu bringen; und als das Wildrudel hinzukam,
         fanden sie eine knurrende Sturm über einer scheinbar hilflosen kleineren Hündin vor.
         Sturm war in Fächels Falle gegangen.
      

      Und als das Rudel sie überwältigt und ins Lager gebracht hatte, war alles nur noch
         schlimmer geworden. Fächel hatte angedeutet, dass sie Sturm blenden könnten, damit
         sie nicht noch mehr Unheil anrichtete. Sweet hatte das zwar sofort ausgeschlagen,
         aber Sturm wusste, dass die Alpha auch jederzeit ihre Meinung ändern konnte.
      

      Die Panik stieg in ihr hoch. Wie konnte sie als blinde Hündin ohne Rudel überleben?
         Und wie konnte Sweet mit dem Wissen leben, dass sie einen unschuldigen Hund verkrüppelt
         hatte?
      

      Ich muss das Rudel überzeugen. Es geht jetzt genauso sehr um mich wie um sie, ich
            muss ihnen klarmachen, dass die Gefahr nicht von mir ausgeht.

      Am Muldeneingang raschelte es und Sturms Kopf fuhr herum. Zweige und Ranken wurden
         beiseitegeschoben und durch den schmalen Eingang trippelte eine helle kleine Gestalt.
      

      »Sunshine!« Beim Anblick der flauschigen weißen Omega-Hündin wurde es Sturm warm ums
         Herz.
      

      Sunshine legte ein halbes Kaninchen vor ihr ab, dann drehte sie sich noch einmal um
         und holte einen Ballen Moos, der mit kühlem Wasser getränkt war. »Hallo, Sturm«, hauchte
         sie, und ihr buschiger Schwanz wedelte.
      

      »Danke«, sagte Sturm gerührt.

      Sunshine sah sich unruhig um. »Ich darf nicht zu viel mit dir reden«, raunte sie,
         »aber du weißt ja, ich glaube dir, nicht wahr? Was du über Fächel gesagt hast? Und
         ich habe auch mit ein paar anderen geredet. Ich glaube dir – und ich bin nicht die
         Einzige. Halte durch, Sturm.«
      

      Oh, Sunshine. Eine Welle der Zuneigung und der Dankbarkeit für die kleine Hündin durchwogte Sturm.
         Plötzlich fühlte sich die Verzweiflung von eben leichter, weniger schmerzvoll an.
         Sie spürte eine neue Entschlossenheit und die lähmende Müdigkeit fiel ein Stück weit
         von ihr ab. Es ist noch nicht alles verloren. Nicht, wenn Sunshine auf meiner Seite steht!

      »Das mache ich.« Sturm nickte. »Ich verspreche, dass ich stark bleibe, Sunshine. Für
         dich. Für das ganze Rudel.«
      

      Der Schwanz der Omega wedelte wie wild, und Sturms Herz hüpfte vor Freude, so nah
         bei einem freundlichen Hund zu sein. Doch als sie über Sunshines Kopf hinwegsah, war
         es wieder ein scharfer Stich, die Feindseligkeit und das Misstrauen der anderen zu
         spüren, diese wütenden Hunde, die da vor der Mulde patrouillierten.
      

      »Sie stehen nicht alle auf Fächels Seite«, fuhr Sunshine fort, während sie näher kam
         und die Stimme senkte. »Halte noch ein kleines bisschen durch, Sturm. Alpha wird dich
         bald noch einmal herauslassen und dann kannst du deine Geschichte erzählen. Ich weiß,
         dass du sie überzeugen kannst. Ich glaube an dich!«
      

      Wenn sie nicht alle auf Fächels Seite standen, dachte Sturm, war das schon einmal
         gut. Andererseits hieß das aber, dass einige doch auf ihrer Seite standen. Sturm seufzte.
         Sie trug schwer an dem Gedanken, dass einige ihrer ehemaligen Rudelgefährten, einige
         ihrer Freunde, Fächel mehr glaubten als ihr. Was sie jetzt wohl von ihr dachten? Dass ich ein böser Hund bin. Ein Verräter, der seine Freunde umbringt und unschuldigen
            Welpen etwas antut. Vielleicht finden sie, ich verdiene es, geblendet zu werden …

      Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Einige glaubten Sturm, vertrauten ihr. An
         diesem Gedanken musste sie sich festhalten, nicht an dem furchtbaren.
      

      Ihr Atem war jetzt ein schnelles, flaches Hecheln. »Welche Hunde, Sunshine? Wer im
         Rudel steht auf meiner Seite? Und wie viele?«
      

      Nervös warf Sunshine wieder einen Blick zum Muldeneingang und schüttelte kurz den
         Kopf. »Das darf ich nicht sagen. Tut mir leid. Sag einfach die Wahrheit, Sturm, und
         bleib ruhig. Dann kommt alles in Ordnung. Ich weiß, dass du das schaffst!«
      

      »In Ordnung, Sunshine.« Sturm wagte es, ihr kurz über das seidenweiche Ohr zu lecken.
         »Sei bitte vorsichtig mit Fächel, verstehst du? Sie ist wahnsinnig. Verrückt wie ein
         Kaninchen im Frühling, nur sehr viel niederträchtiger. Wenn sie merkt, dass du auf
         meiner Seite bist …« Sturm hielt inne und holte tief Luft. »Sie hat schon für viel
         weniger Hunde umgebracht.«
      

      Sunshine riss die Augen auf, sie waren ganz dunkel. »Sturm, ich habe Angst«, wisperte
         sie.
      

      »Ich tue mein Bestes, um alles wieder in Ordnung zu bringen.« Sturm stupste sie sachte
         an. »Aber hier drin kann ich einfach nichts ausrichten. Bitte, sei vorsichtig.«
      

      »Ja, das bin ich«, versprach die kleine Hündin eifrig. »Ich muss jetzt gehen. Es tut
         mir alles so leid, Sturm.«
      

      Sturm sah ihr nach, wie sie wieder durch die Ranken und Zweige kroch; sie machte sich
         wirklich Sorgen um sie. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sunshine etwas zustoßen würde. Die Omega-Hündin war klein und sie war weder Jägerin noch Patrouillenhündin: Fächels
         mörderischer Boshaftigkeit wäre sie völlig hilflos ausgeliefert.
      

      Doch Sunshine hatte recht gehabt. Lange musste Sturm nicht warten, da kam wieder Bewegung
         in die Ranken, und in der dämmerigen Mulde erschienen die Gesichter von Hatz und Mond.
      

      »Komm jetzt mit, Sturm«, sagte Hatz. »Und halte dich zurück. Das ganze Rudel ist hier
         und mit einem einzelnen Scharfhund werden wir locker fertig.«
      

      Sturm sah in ihre vertrauten Gesichter, doch weder in Hatz’ braunen noch in Monds
         blauen Augen konnte sie eine Gemütsregung erkennen. Sie schluckte und folgte ihren
         beiden Wärtern nach draußen.
      

      Kurz stand sie vor der Muldenhöhle und blinzelte im hellen Tageslicht. Trotz all der
         Schwierigkeiten hatte das Rudel immer noch ein schönes Lager: kühl, grün, geschützt
         von einem Ring von Bäumen. Das Sonnenlicht spielte auf den raschelnden Blättern und
         ein Stück weiter weg zwischen den Kiefernstämmen sah Sturm den Teich blinken.
      

      Trotzdem war dieser Ort heute für sie alles andere als einladend. Das Rudel stand
         in einem feierlichen Halbkreis vor ihr. Sie versuchte, ihnen in die Augen zu sehen,
         und wollte unbedingt herausfinden, wer von ihnen ein Verbündeter und wer ein Feind
         war. Doch ihre Gesichter verrieten nichts. Wich Daisy ihrem Blick aus, weil sie Mitleid
         mit Sturm hatte, oder weil sie sie hasste? Warum blickte Dorn so feindselig drein?
         Weil sie das alles hier ungerecht fand oder weil sie Sturm jetzt auch für eine Todfeindin
         hielt?
      

      Es war unmöglich. Sie hatte keine Kraft, um all diese Gefühle ihr gegenüber zu interpretieren.
         Trotzdem, und trotz ihrer Beklemmung, senkte Sturm nicht den Blick. Sie sollen nicht denken, dass ich Schuldgefühle habe. Es gibt nichts, weswegen ich
            Schuldgefühle haben müsste. Fächel dagegen …

      Sie richtete ihre Augen fest auf die braune Hündin mit den sanften Augen. Luckys und
         Sweets vier Welpen drängten sich immer noch neben ihr aneinander, nur Mini hielt etwas
         Abstand zu ihren Wurfgeschwistern. Sturm erschrak. Offenbar vertrauten viele im Rudel
         immer noch der Hündin, die sich so eifrig als Welpenhüterin angeboten hatte. Mini
         war die Einzige, die zu Sturm sah; die anderen drei Welpen waren ausweichend und misstrauisch
         und flüsterten einander Worte zu, die Sturm nicht verstand.
      

      Wenn die Welpen Fächel immer noch vertrauen, sind sie in großer Gefahr.

      Ihre finsteren Gedanken wurden unterbrochen, als die Schnellhund-Alpha Sweet elegant
         einen Schritt vorwärts machte. Ihren schlanken Kopf hoch erhoben, blickte sie in die
         Runde, und das ganze Rudel wandte sich ihr zu.
      

      »Mein Entschluss steht«, erklärte Sweet mit heller Stimme. Sie strahlte großen Ernst
         aus. »Sturm zu blenden, kommt nicht infrage. Das tut unser Rudel nicht.«
      

      Jeder Muskel in Sturms Körper gab vor Erleichterung nach. Ihr war gar nicht klar gewesen,
         wie viel Angst sie gehabt hatte, Sweet könnte Fächels Vorschlag nachgeben.
      

      »Als Nächstes«, fuhr Sweet fort, »brauchen wir mehr Informationen. Daher werden Beta
         und ich Sturms Anschuldigungen und Fächels Verteidigung weiter untersuchen.« Sie nickte
         ihrem Beta und Partner Lucky leicht zu. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Es tut
         mir leid, dass das im Augenblick alles ist. Es schmerzt mich, dass ich meinem Rudel
         nicht vertrauen kann. Aber ich bin eure Alpha. Meine Aufgabe ist es, euch alle zu schützen, und genau das werde ich tun. Die Sache bei Lucky und mir zu belassen,
         ist dafür im Moment die beste Lösung.«
      

      Erleichtert betrachtete Sturm Sweets ruhiges Gesicht. Ich vertraue ihr. Und wenn Lucky und Sweet Hark und Kraus befragten, die früher bei Terror gelebt hatten,
         bevor sie zum Wildrudel gestoßen waren, würden sie Dinge zu hören bekommen, die Sturms
         Aussagen stützten. Gerade Hark und Kraus hatten Sturms Befürchtungen und ihren Verdacht
         bestätigt, indem sie berichteten, wie merkwürdig Fächel sich unter Terrors Herrschaft
         benommen hatte. Aber Hark und Kraus hatten das Wildrudel vor einiger Zeit verlassen,
         um gemeinsam mit Woody und Flitz ein neues Lager zu gründen. Sie wären keine Hilfe
         für Sturm, wenn Sweet und Lucky sie nicht fanden oder wenn sie mit den Anführern eines
         Rudels, zu dem sie jetzt in Konkurrenz standen, nicht reden wollten.
      

      Doch dann fiel Sturm wieder ein: Alpha und Beta konnten nichts finden, was ihr einstiges
         Vertrauen zu Fächel wiederherstellen konnte. Sie hat keine Beweise für ihre Unschuld – denn sie ist nicht unschuldig.

      Ihr Blick schweifte zurück zu den Welpen – und genau in diesem Moment blitzte hinter
         Knabber ein Stück braunes Fell auf. Sturms Atem stockte, als Fächel auf den Welpen
         lossprang, ihre Kiefer aufklappten, ihre Zähne blitzten und die Bosheit in ihren sanften,
         dunklen Augen blinkte. Heftig schnappte Fächel nach Knabbers Nacken.
      

      Wut und Panik fuhren Sturm in die Brust. Mit Leichtigkeit schob sie ihre Wächter beiseite,
         flog auf Fächel zu und stieß sie zu Boden.
      

      Die ganze Runde brach in ein Chaos aus wildem Jaulen und Bellen aus. Und als Sturm
         zornig auf den zitternden Hund unter ihren Pfoten herabsah, war ihr klar, dass sie
         einen Fehler begangen hatte.
      

      Fächels Augen waren so weit aufgerissen, dass man das Weiße sah, und sie kuschte wie
         ein zu Tode erschrecktes Kaninchen in der Falle. »Sturm! Sturm, was tust du da?«,
         winselte sie heiser. »Bitte tu mir nichts!«
      

      Sturm riss den Kopf hoch und sah auf Knabber. Das Hundemädchen war völlig unversehrt.
         Zusammen mit ihren Geschwistern duckte sie sich weg, die Augen in ungläubigem Entsetzen
         weit aufgerissen. So panisch wichen sie vor Sturm zurück, dass sie übereinander herfielen
         und sich in einem Knäuel schließlich hinter den schützenden Körpern von Hatz und Mickey
         versteckten.
      

      Fächel wollte Knabber gar nicht beißen. Sie hat nur so getan, sie wollte nur …

      Das Entsetzen fuhr Sturm in die Glieder. Sie warf wilde Blicke in die aufgeregte Runde.
         »Habt ihr das nicht gesehen? Sweet, Fächel hat Knabber angegriffen! Ich habe sie beobachtet …«
      

      Das Gebell des Rudels übertönte sie, bis Sweet sich lauthals Gehör verschaffte. »Ruhe!«
         Die Alpha blickte fragend in die Runde, dann richtete sie ihren festen Blick wieder
         auf Sturm. Es lag ein Hauch Mitleid darin, aber auch Ärger. »Kein Hund hat etwas gesehen«,
         erklärte sie ruhig.
      

      »Natürlich!«, heulte Fächel verzweifelt, und vor Panik stand ihr Schaum vor dem Maul.
         »Oh, Alpha, siehst du das nicht? Die arme Sturm, sie halluziniert – sie sieht Dinge,
         die es gar nicht gibt – das würde doch alles erklären. Deshalb hat sie Raschel und
         Bruno umgebracht – ach, diese armen Hunde. Und die arme, verrückte Sturm begreift
         das gar nicht …«
      

      »Fächel!«, schleuderte Sturm ihr entgegen. »Du verschlagene, gerissene …«

      »Es reicht!« Lucky machte einen Satz zu Sturm, die Ohren am Kopf angelegt. Mickey
         und Käfer sprangen ihm zur Seite und gemeinsam drängten sie sie mit gefletschten Zähnen
         ab.
      

      »Mach jetzt keinen Ärger mehr!«, knurrte Mickey.

      »Weg hier! Da hinter mit dir!« Käfer setzte nach vorne, den Kopf aggressiv zwischen
         die Schultern gerückt. Sturm konnte seinen heißen, keuchenden Atem auf ihrer Schnauze
         spüren.
      

      »Was bildest du dir eigentlich ein?«, bellte Lucky Sturm mit blitzenden Augen an.

      Die anderen Rudelmitglieder kläfften und heulten, einige drehten sich panisch im Kreis.
         Elendig wimmernd sprang Sunshine vor und zurück. Mittendrin wand sich Fächel, versuchte
         übertrieben verzweifelt auf die Pfoten zu kommen, als wäre sie furchtbar verletzt
         worden; voller gespieltem Leid winselte sie laut.
      

      In all der Verwirrung und Aufregung konnte Sturm nicht ein Wort des Protests zu Gehör
         bringen. Lucky, Mickey und Mond drängten sich jetzt um sie und schoben sie unweigerlich
         zurück in die Mulde. In ihr Gefängnis. Während sie rückwärts taumelte, fiel ihr Blick
         auf Fächels Gesicht, ein einziges Abbild von Furcht und verletzter Unschuld, während
         das übrige Rudel sie umringte und ihr beruhigend zuredete, dass sie jetzt in Sicherheit
         sei.
      

      »Ihr dürft Sturm das nicht übel nehmen«, winselte Fächel. »Sie ist verrückt – ihre
         Träume, die Wahnbilder, das hat sie um den Verstand gebracht …«
      

      Sturm konnte es nicht länger aushalten. »Mickey!«, bellte sie. »Lucky! Glaubt Fächel
         nicht. Ich habe sie gesehen! Bitte, ihr dürft sie nicht mit den Welpen alleine lassen …«
      

      Es half nichts. Halb geleiteten, halb drängten sie sie entschlossen zurück in die
         Mulde. Die Äste und Zweige am Muldeneingang wurden wieder vorgeschoben, und sie stand
         im Dämmerlicht, zitternd und keuchend vor Elend.
      

      Ich kann nicht ausbrechen und mich verteidigen. Das darf ich nicht.

      Niemals könnte sie es mit dem ganzen rasenden Rudel aufnehmen – vor allem aber könnte,
         wenn sie sich jetzt wehrte, einer ihrer früheren Rudelgefährten wirklich verletzt
         werden. Das wollte Sturm nicht, und das Letzte, was sie wollte, war ohnehin, Fächels
         Lügen über sie wahr werden zu lassen … wieder einmal.
      

      Als die Aufregung sich langsam legte, merkte sie, dass die Versammlung aufgelöst war.
         Die Hunde trotteten von der Lichtung, brummten und tuschelten miteinander, aber nur
         ein paar Worte ganz in ihrer Nähe konnte sie mit Bestimmtheit ausmachen.
      

      »Vielleicht wäre es wirklich am besten, sie zu blenden.« Das war Hatz’ Stimme.

      Mond seufzte tief und traurig. »Ich finde es furchtbar, aber ich glaube, Sweet muss
         ihren Entschluss wirklich noch einmal überdenken.«
      

      Sturm hielt es nicht länger auf den Beinen. Sie sank auf die weichen Blätter und das
         Moos, die den Muldenboden bedeckten.
      

      Sturm, das war so dumm! Wie oft willst du noch auf Fächels Tricks hereinfallen?

      Jetzt war die Böse Hündin da draußen beim Rudel und konnte jede Untat verüben, die
         ihr einfiel. Und sie konnte unbehelligt Sweets und Luckys Welpen etwas antun …
      

      Sturm ließ den Kopf auf die Pfoten sinken, während der Jammer sie überwältigte.

      Warum kann ich nie nachdenken, bevor ich handele? Ich habe keine Warnung gebellt,
            ich habe das Rudel nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Knabber Gefahr drohte – ich
            bin einfach nur dumm drauflos gesprungen.

      Ich habe verloren. Und jetzt hat meine Scharfhundnatur vielleicht gerade das ganze
            Rudel zerstört!

   
      
         2. KAPITEL
         

      

      Sturms Kopf war benommen, ihre Gedanken so wirr wie ihr Blick verschwommen, und sie merkte, dass
         sie am Ende wohl doch eingeschlafen war. Das Licht in der Höhle war noch dasselbe,
         ein Zwischending aus staubigem Schatten und schwachen Sonnenstrahlen, aber vielleicht
         waren die Strahlen des Sonnenhundes ein bisschen tiefer gesunken. Blinzelnd schüttelte
         sie sich.
      

      Irgendetwas war anders. Nicht das Licht. Eher die Luft …

      Sie wandte den Kopf und riss die Augen auf. Sie hatte recht. Die Luft war frischer
         und kühler, weil in das Gebüsch an der Rückseite der Mulde ein neues Loch gerissen
         worden war. Ihre Nase blähte sich, als ein sanftes Lüftchen durch die dunkle Höhle
         fuhr und den Duft von Kiefern und Salbei hereintrug.
      

      Sturm stand auf und ging einen Schritt darauf zu, dann noch einen. Ihr Herz raste
         vor Hoffnung und Erregung. Ich kann weg. Ich kann einfach gehen. Ich kann raus hier!

      Ein innerer Instinkt ließ sie innehalten, die Zunge baumelte, sie überlegte fieberhaft.
         Die aufgerissene Lücke war ihr Weg in die Freiheit und jeder Muskel in ihrem Körper
         wollte dorthin.
      

      Doch das war keine gute Idee – es war eine fatale Idee. Das Loch war zwar groß genug für sie, aber das Rudel würde auf der Stelle merken,
         dass sie weg war. Sie würden ihr nachlaufen, sie wahrscheinlich erwischen, und selbst
         wenn sie durch irgendein Wunder der Geisterhunde davonkam, würde es dem Wildrudel
         nur beweisen, dass sie ein verräterischer, böser Hund war, dem man nicht vertrauen
         konnte. Und wenn Sturm gefangen wurde, würde Sweet womöglich doch beschließen, dass
         sie nun keine andere Wahl hatte, als sie zu blenden.
      

      Und wenn sie entkam, wären die Welpen immer noch in Gefahr. All ihre verzweifelten
         Bemühungen wären dann umsonst gewesen.
      

      Sturm schüttelte sich. Sie brauchte ihren gesamten Willen, aber keuchend trat sie
         von der Öffnung zurück. Dann wandte sie ihr ganz den Rücken zu.
      

      Der Atem der Windhunde kitzelte sie, fuhr ihr durch das Fell. Es war, als lockten
         sie sie, riefen sie nach draußen, um an ihrer Seite zu laufen, schnell und frei. Ihre
         kalten Zähne knabberten an ihren Ohren und ihrem Schwanz. Renn mit uns, Sturm! Sie spürte sie geradezu, so nah und verführerisch. Hier in der Höhle war es beengt, trostlos
         und gefährlich. Hinter dieser Lücke waren der Wald und weite Wiesen, über die sie
         laufen konnte, laufen, laufen und nochmals laufen …
      

      Nein. Knurrend wandte Sturm sich wieder zu dem Loch um. So schnell sie es wagte, zog sie
         an den Ästen und Zweigen und zerrte sie an ihren Platz zurück. Sie knackten und raschelten,
         und sie zwang sich, langsamer zu arbeiten, aufzupassen, leise zu sein. Ihr Herz pochte gegen die Rippen … Kommt noch nicht rein, erwischt mich nicht mit einem Loch in der Mulde! Zitternd vor Eifer und auch Enttäuschung, zog sie, einen nach dem anderen, die Zweige
         ungefähr so zurecht, wie sie vorher gewesen waren. Zum Schluss hatte sie endlich das
         Licht und die Luft ausgesperrt und diesen lockenden, verführerischen Wind.
      

      Schnaufend machte Sturm einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. Das Loch war
         dilettantisch und ungleichmäßig geschlossen, die Zweige verdreht und zersplissen,
         aber wenigstens klaffte keine Lücke mehr in die Freiheit. Ihr entfuhr ein ganz kurzer
         Seufzer des Bedauerns.
      

      Dann richtete sie sich auf und bekräftigte ihre Entschlossenheit. Ich habe es richtig gemacht. Hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und einem merkwürdigen Gefühl der Sicherheit,
         setzte Sturm sich und beäugte das ausgebesserte Loch.
      

      Plötzlich knackten die Zweige am Muldeneingang, ein Luftzug war zu spüren und sie
         hörte leichte Pfoten auf sich zustapfen. Voller Angst fuhr Sturm herum, bereit, sich
         zu verteidigen. Erst als sie auch den weißen Pelzschimmer sah, erkannte sie endlich
         Sunshines Geruch.
      

      Sie schüttelte sich und seufzte erleichtert. Ich muss ruhiger bleiben. Meine Instinkte kämpfen gegen mein Hirn, und wenn ich nicht
            aufpasse, mache ich noch einen Fehler … Und mein nächster Fehler könnte mein letzter
            sein.

      Sunshine blieb in der Mitte der Mulde stehen, das Maul voll mit nassem Moos. Fragend
         blickte sie Sturm an, und ihre Hängeohren zuckten, als sie das Moos ablegte. »Sturm?«
      

      Ihr Himmelshunde, hat Sunshine etwa ihr Vertrauen in mich verloren? Denkt sie jetzt
            anders über mich, weil ich da draußen so verrückt gewirkt habe?

      Nein, merkte Sturm fast sofort, Sunshine würde immer auf ihrer Seite stehen. Immerhin
         hatte die kleine Hündin ja wohl dieses Loch gegraben, hatte ihr gerade jetzt zu helfen
         versucht, wenngleich sie dabei auch recht unbesonnen gewesen war. Sturm wartete, bis
         ihr Atem sich beruhigt hatte, dann straffte sie ihre Züge und blickte die kleine Omega
         feierlich an.
      

      »Ich freue mich über alles, was du für mich zu tun versuchst«, sagte Sturm ganz ruhig,
         »aber das hättest du nicht tun sollen.«
      

      Verwirrt blickte Sunshine sie aus ihren blinkenden schwarzen Knopfaugen an. »Was?
         Was habe ich getan?«
      

      Sturm wies mit dem Kopf auf das zusammengeflickte Loch hinter sich. »Das. Ich kann
         nicht davonlaufen. Das würde alles nur noch schlimmer machen.«
      

      Auf zitternden Pfoten schlich Sunshine hinüber zu der ausgebesserten Stelle. Sie schnupperte
         daran und fasste mit der Pfote nach einem losen Zweig. Dann wandte sie sich wieder
         Sturm zu, die Augen in wilder Angst geweitet.
      

      »Das war nicht ich, Sturm!«

      Überrascht legte Sturm die Ohren an. »Das warst nicht du? Dann vielleicht Daisy?«

      Sunshine schüttelte bestimmt den Kopf, sodass ihre langen Ohren flatterten. »Ich glaube
         nicht, dass irgendein Hund im Moment dieses Risiko eingehen würde, selbst wenn er
         dich ehrlich für unschuldig hält.«
      

      »Ich …« Sturm blinzelte. »Wenn es nicht du warst oder sonst ein Hund, der für mich
         ist … Ich weiß nicht. Das verstehe ich nicht.«
      

      »Es war richtig, dass du nicht weggelaufen bist. Das hätte dir am Ende überhaupt nichts
         gebracht. Nein, das wäre sogar ganz schön übel ausgegangen.« Sunshine riss die Augen
         noch weiter auf. »Ach, Sturm, das war bestimmt eine Falle!«
      

      Sturm trat neben sie und gemeinsam starrten sie auf den wieder beseitigten Fluchtweg.
         Sturms Pfoten zuckten, ihre Nase sehnte sich nach der frischen Luft dahinter, aber
         sie hatte nicht mehr dieses drängende, fast unwiderstehliche Bedürfnis, sich durchzuzwängen und wegzulaufen. Es war richtig gewesen, dass sie auf ihren Verstand
         gehört hatte und nicht auf ihre Instinkte.
      

      Als Sturm an den zerbrochenen Zweigen schnupperte, witterte sie die Spur des immer
         gleichen schwachen Geruchs.
      

      »Fächel«, sagte sie plötzlich und legte die Zähne frei. »Das muss sie gewesen sein.
         Aber warum sollte sie das tun? Nur damit ich vor dem Rudel schlecht dastehe?«
      

      »Vielleicht«, flüsterte Sunshine. »Oder vielleicht noch schlimmer. Sweet hätte dich
         doch im Nu eingeholt – du weißt ja, wie schnell sie ist. Vielleicht hofft Fächel immer
         noch, dass sie dich … blendet.«
      

      Sturm schluckte, und sie zuckte zusammen, als sie plötzlich wie in einer Vision Sweets
         Klauen an ihrem Gesicht reißen sah. Fast spürte sie den Schmerz, ein hilfloses Leid,
         wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie blinzelte fest und schnell. Scharfe, reißende Klauen wie von einem Habicht, die meine Augen zerfetzen, mir das
            Augenlicht nehmen. Und dann ist da nur noch Schwarz. Ein großer, kalter Schauder fuhr ihr durch sämtliche Knochen.
      

      Sturm biss die Zähne aufeinander. »Ich weiß nicht, warum Fächel dieses Rudel zerstören will, aber ich bin froh, dass ich diesmal nicht auf
         sie hereingefallen bin.«
      

      »Ich auch. Sei weiter vorsichtig, Sturm.«

      »Das bin ich«, brummte Sturm. »Danke für das Wasser.«

      Sunshine legte ihre feuchte kleine Nase an Sturms, dann wackelte sie aus der Mulde
         hinaus.
      

      Während sie sich herunterbeugte, um das Wasser aus dem Moos zu saugen, hörte Sturm,
         wie Omega am Muldeneingang ein paar beiläufige Worte mit Daisy und Mickey wechselte.
         Sie verstand nicht, was sie sagten, aber das brauchte sie auch gar nicht; plötzlich
         war sie sehr froh über die Bewacher, die sie hier gefangen hielten. Immerhin weiß ich, dass Mickey mir nie etwas antun würde, außer man zwingt ihn dazu. Ihre zuverlässige Gegenwart gab ihr langsam ein Gefühl der Sicherheit statt der Bedrohung.
         Fächel kann nichts mehr tun, solange sie Wache stehen. Zumindest wenn ich mir keine
            Dummheiten mehr erlaube.

      Und schließlich: Mochten ihre früheren Rudelgefährten auch den falschen Hund verdächtigen,
         wachsam waren sie jedenfalls. Ihre Ohren und Nasen würden bei jeder kleinen Bedrohung
         Alarm schlagen. Und das heißt, dass das Rudel im Moment auch sicher ist. Fächel wagt jetzt keinen
            neuen Angriff.

      Eine Zeit lang versuchte Sturm, es sich gemütlich zu machen, drehte einen Schlafkreis
         auf dem Lager und legte sich nieder. Doch sie fand keinen Schlaf. Ihre Ohren zuckten
         unaufhörlich, lauschten auf jedes Wort, das die Hunde am Muldeneingang aussprechen
         mochten.
      

      Die schwachen Strahlen des Sonnenhundes sanken noch tiefer durch den Vorhang am Muldeneingang,
         als die Zweige erneut bebten und ein anderer Hund eintrat. Nervös sprang Sturm auf,
         aber dann erkannte sie freudig das braune Fell. Den Dritten Hund des Wildrudels hatte
         sie immer gemocht: Zuck war ruhig, verantwortungsbewusst und freundlich. Abgesehen
         von Sunshine, dachte Sturm, war er der Hund, der ihr am wenigsten etwas antun und
         nie schlecht von ihr denken würde.
      

      Auf seinen drei Beinen hinkte Zuck herein. »Hallo, Sturm.«

      »Zuck. Was gibt’s?«

      Er leckte sich das Maul. »Noch nichts. Ich wollte nur mit dir reden.«

      »Gut«, erwiderte Sturm eifrig. Sie fasste wieder Hoffnung. Ja, Zuck war freundlich
         und sanft und hatte einen starken Sinn für Gerechtigkeit – aber mehr noch, er hatte
         auch selbst eine Zeit lang zum Rudel des Tollhunds Terror gehört, war also damals
         Fächels Rudelgefährte gewesen. Er muss etwas von ihrer Beziehung zu diesem Tollhund gewusst haben. »Ich will auch reden, Zuck. Ich muss dich überzeugen, so, dass du alles verstehst.
         Frag mich, was du willst.«
      

      »Na dann.« In seiner barschen Stimme lag ein Funken Humor. »Ich wollte mit dir reden,
         bevor Alpha, Beta und ich uns weiter unterhalten.«
      

      Sturm öffnete das Maul, dann schloss sie es wieder. Hatten weder Sweet noch Lucky
         so viel für sie übrig, dass sie ihre Geschichte selbst hören wollten?
      

      Das, dachte Sturm benommen, war kein gutes Zeichen. Würden die Anführer des Rudels
         wirklich an Sturm glauben, dann wären sie sicher gekommen. Hatten sie ihren lieben
         und netten Dritten Hund hergeschickt, um schlechte Nachrichten zu überbringen? Hatten
         Lucky und Sweet sich vollkommen von ihr abgewandt?
      

      Vielleicht hätte ich doch ein für alle Mal damit abschließen sollen.

      Zuck setzte sich und kratzte sich mit einem Hinterlauf verlegen am Ohr. Wegen seines
         Beinstumpfs kam er aus dem Gleichgewicht, schwankte kurz, richtete sich aber sofort
         wieder auf. Er hatte den Verlust dieses Vorderbeins wirklich unglaublich gut weggesteckt,
         dachte Sturm bewundernd trotz all ihrer Anspannung.
      

      Bleib ruhig, Sturm, mahnte sie sich selbst und holte tief Luft. Keine Panik. Du weißt noch gar nichts.

      »Sturm«, setzte Zuck an, »die erste Frage ist die wichtigste. Du hast das Rudel verlassen …
         aber seit wann hast du Fächel verdächtigt? Schon bevor du gegangen bist?«
      

      Ehe Sturm antwortete, sammelte sie ihre Gedanken. Sei ehrlich und sei vernünftig. Sie vertraute Zuck, aber es lag jetzt ganz an ihr, dass sie ihn auch überzeugte.
      

      »Nein. Du weiß ja, wie es war, Zuck – ich bin geschlafwandelt, ich hatte furchtbare
         Träume. Ich … ich …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, ihr Maul fühlte sich plötzlich
         schwer an, als würde sie jeder Instinkt vom Reden abhalten wollen. Wenn sie jetzt
         log oder etwas verschwieg und das Wildrudel das später merkte, würden sie ihr womöglich
         nie wieder vertrauen.
      

      Und womit würden sie mich dann bestrafen?

      »Eine Zeit lang dachte ich, dass vielleicht wirklich ich der Böse Hund wäre«, erklärte
         sie Zuck mit einem Winseln in der Stimme. »Ich hatte solche Angst, ich könnte es sein
         und es einfach nur nicht wissen.«
      

      »Aber du warst es nicht.« Zucks Augen ruhten auf ihren.

      »Nein. Das habe ich aber erst später gemerkt. Ich habe, seit ich gegangen war, so
         viel darüber nachgedacht … Ich hatte ja Zeit, alles noch einmal durchzugehen. Ich
         konnte mir nicht vorstellen, wer im Rudel der Böse Hund sein könnte – es kam mir so
         unwahrscheinlich vor. Aber Zuck … als ich da draußen war … habe ich Pfeil und Bella
         gefunden.«
      

      Seine Ohren stellten sich auf, doch er schwieg.

      Kurz betrachtete Sturm ihn nervös, dann fuhr sie fort: »Und da war etwas, was Pfeil
         gesagt hat. Wir haben uns über unsere alten Freunde unterhalten, und er sagte, mit
         Fächel hat er es nicht so. Weil sie … grausam sei. Das hat mich verblüfft. Mit diesem Wort hätte ich sie niemals beschrieben. Aber
         Pfeil hat mir erzählt … was sie so gemacht hat. Alles, was ich euch dann versucht
         habe, zu erzählen, weißt du noch? Auf der Lichtung, als ihr mich gefangen habt?«
      

      »Sag es mir noch mal«, forderte er sie geduldig auf.

      »Zum Beispiel … wenn Fächel ein Beutetier nicht gleich getötet hat – sondern es hat
         leiden lassen. Pfeil meinte, das hat sie viel zu häufig gemacht. Er hat sie dabei
         gesehen, und er meinte, sie genoss das. Dann habe ich angefangen, nachzudenken … Ich
         habe überlegt, warum eigentlich alle mir so misstraut haben. Warum du mich nicht mehr
         mochtest, obwohl ich doch gar nichts getan hatte.«
      

      Zum ersten Mal ließ Zuck den Blick sinken und wirkte betreten – fast schon beschämt.
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